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«Ich will helfen,
Immer wieder werden Argumente für die Freigabe

von Doping im Leistungssport zur Diskussion

gestellt - stichhaltige Punkte sprechen dagegen.

Matthias Kamber, Leiter der Fachstelle für

Dopingbekämpfung am Bundesamt für Sport

Magglingen, setzt sich aktiv für einen «sauberen»

damit der Sport
ein menschliches
Doping

ist seit Menschengedenken immer mit dem Sport verbunden

gewesen. Doping konnte nie ausgerottet werden. Wieso gibt man

es nicht einfach frei? Matthias Kamber: Doping im Sport ist
ein komplexes Problem. Mit dem Dopingverbot sollen diejenigen

geschützt werden, welche ihre eigenen Grenzen, ihre eigene

persönliche Leistungsfähigkeit unter Beweis stellen wollen.
Sie sollen nicht zur Einnahme von teilweise gesundheitsgefährdenden

Substanzen gezwungen werden.

Sport ein. Der heutige Spitzensport ist aber an und für sich gesundheitsgefähr¬
dend. Die Sportmedizin ist daraus nicht mehr wegzudenken. Ist eine

Freigabe von Doping unter medizinischer Aufsicht nicht ein gangbarer
Weg? Die Sportmedizin hat nicht nur die Aufgabe, die
Sporttreibenden nach Verletzungen wieder gesund und leistungsfähig

zu machen, sondern sie muss sie auch vor möglichen
Überbelastungen und gesundheitsgefährdendem Verhalten schützen.

Dazu gehört auch Doping. Für die Sportmedizin ist dies oft
ein Balanceakt zwischen den medizinischen Anforderungen
einerseits und den Ansprüchen von Sporttreibenden und ihren
Vereinen andererseits. Zu diesem Zweck hat die Schweizerische
Gesellschaft für Sportmedizin zusammen mit der FMH eine
Ergänzung der medizinischen Standesordnung mit Bestimmungen

zur Dopingbekämpfung erarbeitet.

Der Arzt sollte nichtprimär
für die Leistungsentwicklung
zuständig sein.

Nochmals: In vielen Zeitungsartikeln und auch in Bevölkerungsumfragen

wird die Dopingfreigabe unter medizinischer Aufsicht als gangbarer

Weg diskutiert. Ist dies wirklich keine Lösung? Nein, man kann
die Verantwortung der Dopingbekämpfung nicht einfach einer
einzelnen Berufsgattung übertragen. Dopingmittel sind ein

ganz geringer Teil der einem Arzt zur Verfügung stehenden
Medikamente. Die erlaubten Medikamente genügen für die Erhaltung

der Gesundheit. Der Arzt sollte nicht primär für die
Leistungsentwicklung zuständig sein. Dafür ist die Trainerin oder
der Trainer zuständig.

Es wird aber argumentiert, dass heutige Leistungen im professionellen
Sport so gesundheitsschädigend sind, dass es teilweise Doping unter
medizinischer Aufsicht braucht, um die verlangten Leistungen zu

erbringen und Gesundheitsschäden zu verhindern. In der Regel geht die

Sportmedizin sehr verantwortungsvoll mit der medikamentösen

Behandlung um. Wir wissen aber aus der ehemaligen DDR,
dass Doping auch unter medizinischer Aufsicht unverantwortlich

eingesetzt worden ist und teilweise grosse Schäden verursacht

hat. Wer kontrolliert bei einer Freigabe die Sportmedizin
oder einzelne sich profilieren wollende Einzelpersonen? Wir
sehen bereits heute, dass Medikamente, welche unter bestimmten
Voraussetzungen im Sport angewendet werden dürfen (z.B.
Asthmamittel, Kortison), teilweise mit ärztlichem Zeugnis auch

an Gesunde abgegeben werden. Nur um eine allfällige
Leistungssteigerung zu bewirken. Es gibt nirgends so viele «Asthma-
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Gesicht behält»
tiker» wie im Sport! Teilweise wird ganzen Mannschaften während

der Saison permanent Kortison verschrieben, damit sie die
Belastungen des Sports durchstehen. Mit bedenklichen Folgen:
Viele dieser Sporttreibenden leiden Ende Saison an infektiösen
Erkrankungen, da Kortison, über längere Zeit abgegeben, die

eigene Immunabwehr unterdrückt. Nochmals: wer überwacht bei
Freigabe von Doping die Sportmedizin?

Der professionelle Sport hat aber eigene Gesetze, da hat Dopingbekämpfung

und damit auch eine überholte Sportethik gar keinen Platz
mehr. Der Sport ist längst Teil der unerbittlichen Leistungsgesellschaft
geworden. Sogar eine Leistungsgesellschaft hat ihre Regeln, ihre
Ethik. So auch gegen Betrug. Ich denke an die Gesetze gegen
Geldwäscherei oder die Schwarzarbeit. Selbst in diesen Bereichen

wird nicht von einer Freigabe gesprochen, obwohl sie

ebenfalls sehr schwer zu kontrollieren sind. Es gibt Berufe, wie
z.B. die Piloten, welche arbeitsmedizinischen Bestimmungen
unterworfen sind und bei der Berufsausübung nicht alle
Medikamente eingesetzt werden können. Die Arbeitsmedizin ist
nicht dazu da, eine Leistung um jeden Preis zu erhöhen,
sondern Rahmenbedingungen zu schaffen, damit die physische
und psychische Gesundheit der Arbeitenden gegen Beeinträchtigungen,

welche durch die Ausübung dieser Arbeit zusammenhängen,

geschützt werden. So hat man zu Beginn der Industria¬

lisierung Rahmenbedingungen wie z.B. das Verbot der Kinderarbeit,

geregelte Arbeits- und Ruhezeiten oder bauliche
Massnahmen geschaffen und nicht etwa den Arbeitenden Medikamente

verschrieben, damit sie die Arbeiten durchstehen können.

Sie arbeiten jetzt seit 14 Jahren in der Dopingbekämpfung. Trotzdem

hat man den Eindruck, es gibt immer mehr Dopingfälie. Haben Sie

versagt? Statistisch gesehen liegt die Anzahl der Dopingfälle weltweit

seit Jahren bei einem Prozent der Kontrollierten. Aber seit
den Ereignissen an der Tour de France von 1998 wird mehr über
Doping gesprochen. Dies ist gut so, es erschwert das
Vertuschen. Die Fortschritte in der Dopingbekämpfung verlaufen nie
linear, sondern in Phasen. Teilweise braucht es eine Erschütterung

wie die Tour de France 1998, um Fortschritte zu erzielen.
So sind die neuen Gesetzesartikel oder die zentrale Disziplinarkammer

für Dopingfälle meines Erachtens direkte Folgen dieser

Ereignisse. Meine Arbeit in der Dopingprävention zeigt zudem
nie schnelle Erfolge. Ich sehe sie als ein langfristiges Engagement,

setze Mosaiksteine zu einem Bild zusammen. Ich will dazu

beitragen, dass der Sport ein menschliches Gesicht behält
und nicht durch von Doping betriebene «Maschinen» geprägt
wird. Eltern sollen auch in Zukunft ihre Kinder bedenkenlos
Sport ausführen lassen können.

DOPING IST BETRUG AN SICH SELBST

Das regeltechnische Argument
Das Dopingverbot ist eine Sportregel. Wie andere

Regein dient sie dazu, Betrug zu verhindern und am

Wettkampf die gleichen Bedingungen für alle

Teilnehmenden zu schaffen. Ein Foul, eine zu leichte Kugel, ein

Fehlstart oder eine technisch nicht zugelassene Ausrüstung

kann am Wettkampf sofort beanstandet, der Ver-

stossdirekt geahndet werden. Beim Nachweis von

Doping ist dies nicht sofort möglich, denn die Analytik
und die rechtlichen Abklärungen brauchen Zeit. Dies

macht das Verfahren schwieriger als bei anderen

Sportregeln. Das ist aber kein Grund, den Betrug durch

Doping nicht zu ahnden.

Die Freigabe von Doping würde viele Sportarten und

Wettkämpfe total verändern. Ähnlich wie bei der

Freigabe eines technischen Reglements würden sich die

Entwicklungen von der menschlichen Fähigkeit hin zu

einem technischen respektive pharmakologischen
Wettlauf verlagern.

Das gesundheitliche Argument
Jedes Medikament wird gegen eine spezifische Krankheit

entwickelt und gezielt dafür eingesetzt (sog.
Indikation). Es hat Wirkungen, aber auch Nebenwirkungen.

Im Vergleich zu der Anzahl weltweit zugelassener

Medikamente stehen einige wenige Wirkstoffe auf der

Dopingliste. Es sind dies Wirkstoffe, welche bekannter-

massen eine Leistungssteigerung bewirken können.

Meistens bewirken sie aber auch eine Gesundheitsgefährdung,

insbesondere dann, wenn sie über längere

Zeit eingesetzt werden - wie dies beim Doping meist

der Fall ist. Deshalb gibt es auch keine Sportart, deren

Ausübung aus medizinischen Gründen Dopingmittel
benötigt. Auch im Krankheitsfall stehen in der Regel

genügend Medikamente zur Verfügung, ohne dass auf

Doping zurückgegriffen werden muss. Falls der

Spitzensport so belastend wird, dass zur Aufrechterhaltung

der Leistungsfähigkeit oder sogar der Gesundheit

nur noch Dopingmittel eingesetzt werden können,

muss von ärztlicher Seite dahin gewirkt werden, dass

die Rahmenbedingungen des Sporttreibens geändert
werden.

Die Abgabe von Dopingmitteln unter medizinischer

Aufsicht ist keine Lösung. Im Gegensatz zur Drogensucht,

bei der die medizinisch kontrollierte Heroinabgabe

als Mittel zur Verminderung weiterer Schäden

dient, ist Sport keine schwere, süchtig machende und

schädigende Krankheit. Auch der Berufssport nicht. In

anderen Berufen dient die Arbeitsmedizin auch nicht

dazu, medikamentös die letzten Leistungsreserven zu

mobilisieren, sondern darüber zu wachen, dass

Gesundheit und Leistungsfähigkeit langfristig und

nachhaltig erhalten bleiben. Die Abgabe von Medikamenten,

welche gegen Krankheiten entwickelt wurden, an

gesunde Personen ist medizinisch nicht vertretbar und

gesetzlich verboten.

Das ethische Argument
Der sportliche Wettkampf ist ein Vergleich der

Leistungsfähigkeit zu einem bestimmten Zeitpunkt. Das

gesamte komplexe Zusammenspiel von Körper,
Psyche, Taktik, Technik und Teamarbeit wird dabei

überprüft. In vielen Sportarten kann die Verwendung von

Doping dieses Zusammenspiel so beeinflussen, dass

Sporttreibende, welche kein Doping anwenden wollen,

gar keine Chance mehr auf Spitzenplätze haben.

Falls Doping freigegeben würde, könnten Sporttreibende,

welche sich nicht durch Dopingmittel gesundheitlich

gefährden wollen, viele Spitzensportarten gar
nicht mehr erfolgreich ausüben. Generell führte eine

Freigabe zum Zwang Doping zu nehmen und damit zu

einer ungenügenden Transparenz von Spitzenleistungen.

Die Sporttreibenden würden ihre Glaubwürdigkeit

verlieren, das Image des Sports ginge zugrunde,

was zum Verlust von Sponsoren und zum «Bankrott»

des Sports führen würde. Doping ist Betrug an sich

selbst, den Wettkampfgegnern, dem eigenen Team

und dem Umfeld. Eine Dopingfreigabe wäre somit ein

«legalisierter Betrug».
Auch die Freigabe unter medizinischer Aufsicht an

erwachsene Personen ist keine Lösung, da viele Sportarten

bereits im Jugendalter auf sehr hohem Niveau

betrieben werden. Wie macht man aber Jugendlichen

klar, dass in ihrem Alter ein Dopingverbot gilt, das

dann bei Erwachsenen nicht mehr zur Anwendung
kommt?
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